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  J. Rede des Herrn Dr. G. Finsler, Antiſtes.

Werthe Leidtragende!

Dasanſehnliche Trauergeleite, das ſich hier verſammelt
hat, legt Zeugniß ab von der Bedeutung des Mannes,
dem wirdie letzte Ehre erweiſen möchten. Weite Kreiſe
ſind von ſeinemHinſchiede ſchmerzlich berührt; denn es
iſt durch denſelben eine nicht leicht auszufüllende Lücke unter
uns entſtanden. Unſer Freund Zollinger iſt uns auch
raſcher als wir irgend denken konnten, entriſſen worden.
Noch iſt es nicht ſo lange her, ſeit wir ihn in männlicher
Vollkraft ſahen oder wenigſtens zu ſehen glaubten, und
ſchon iſt er nicht mehr unter uns.

Wenn wir unsnunineinigen ZügendasLebensbild
des Dahingeſchiedenen vor Augen ſtellen, ſo wollen wir
nicht vergeſſen, daß er nicht ein Freund vieler und hoher
Worte war und daß er als Chriſt wußte, wem erfür
ſeine Gaben und das, wasermitdenſelbenleiſten könne,
zu danken habe.

Johann Kaſpar Zollinger iſt geboren in Zürich den
23. April 1820. Ererhielt ſeine Ausbildung zuerſt an
den hieſigen Schulen alten Stils und hatte ſich dann mit
vielen Andern des Aufſchwunges zu erfreuen, den das neu
errichtete Gymnaſium in Stoff und Methode brachte.
Nach Abſolvirung des Gymnaſiums wendete er ſich mit
innerer Freudigkeitdem Studium der Theologie zu, erſt
in Zürich, dann in Tübingen, an beiden Orten die Er—
gebniſſe der neuen theologiſchen Forſchungen aufnehmend,
zugleich mit der feſten Ueberzeugung, daßdieſelben einen
lebendigen Chriſtenglauben nicht gefährden können.



Sotrat er ein ins Pfarramt, zuerſt für etwa vier
Jahre als Vikar an dieſer Kirche (Großmünſter), inwelcher
Stellung ſchon er als Prediger und Religionslehrer Anerken—
nung fand, und dann als Pfarrer in Uetikonam See. Wie
jedem Pfarrer, der zuerſt eine kleinere Landgemeinde zu
beſorgen hotle um von daaneinen größern eree
kreis überzugehen, jene Zeit in beſonders freundlicher Er—
innerung bleibt, ſo war es auch bei Zollinger der Fall.
Das Leben in einer wunderſchönen Umgebung, die Wirk—
ſamkeit in den einfachen Verhältniſſen und die Möglichkeit,
ſich nicht nur praktiſch, ſondern auch wiſſenſchaftlich fort—
zubilden — dasAlles weckte in ihm ſtets freundlich-dank—
bare Rückerinnerung.

Damalsſchon faßte Zollinger ſeinen Beruf nicht als
einen vom Volksleben irgendwieiſolirten auf, erſtellte ſich
im Gegentheil mit ſeinem Berufe mitten in dieſes Leben
hinein. Der Schule war er ein warmer Freund und be—
thätigte ſich als ſolcher auch in der Bezirksſchulpflege. Nicht
minder nahm er mit Freuden Theil anedlerGeſelligkeit
und fand dafür dankbare Anerkennung, indem ihm das
Präſidium der Sängervereine am See übertragen wurde.
Und wasſonſt ſeine Anſchauung und ſein Streben in
dieſer Richtung war, davon gab ſeine Synodalpredigt über
den geiſtlichen Beruf an den Armenein beredtes Zeugniß.

Neunſchöne Jahreverlebte Zollinger in Uetikon, dann
wurde er als erſter Stadtpfarrer nach Winterthur be—
rufen. DaswareineStelle, die eine ganze volle Mannes—
kraft in Anſpruch nahm. Zollingern warſiegeſchenkt,
mit ſeinen höhern Zielen wuchs auch der Mann. Auf
ſeine Predigten vor allem verwendete Zollinger ſeinen
beſten Fleiß; jede war ihmnach ſeinem eigenen Zeugniß
ein Stück ſeines innern Lebens, welchem den rechten Aus—
druck zu geben nicht immer eine leichte Aufgabe war.
Während ſeinem Collegen Schmid eine blühende, phantaſie—
volle Sprache zu Gebote ſtand, war esbei Zollinger mehr
eine ruhig verſtändige Erörterung, die wegen ihres innern 



   

  Gehaltes dennoch die Zuhörer zu feſſeln wußte, ſo daß
die beiden Collegen, die ſich auch ſonſt gut miteinander
vertrugen, ſich auch in dieſer Hinſicht gegenſeitig ergänzten.
Der Religionsunterricht blieb ihm eine Lieblingsſache und
er durfte ſich freuen mit demſelben für das Evangelium
manches jugendliche Herz gewonnen zu haben, das ihm
auch fortan in Liebe zugethan blieb. Als Seelſorger hat
er in manchem Hauſe Troſt und Frieden verkündet oder
Streit und Unfrieden zu ſchlichten geſucht. Was er für
das niedere und höhere Schulweſen der Stadt Winterthur
geleiſtet, ſei es, daß es galt, Neues zu organiſiren, oder
Altes und Neues in gutem Gangezuerhalten, das kann
ich im Einzelnen nicht ſchildern, es wird aber — deſſen
bin ich gewiß — in Winterthur unvergeſſen bleiben. Nicht
minder waseringeſetzlicher und freiwilliger Armenpflege
gethan, indem er auch hier allen den edlen Beſtrebungen,
die er vorfand, ſich anſchloß und in dieſelben mit Rath
und unermüdeter Arbeit eintrat. Nehmen wir die An—
forderungen hinzu, welche die Führung des ganzen Civil—
ſtandes an den erſten Pfarrer in Winterthur ſtellte;
nehmen wir den täglichen Anlauf von Rath und Hülfe
Suchenden mit der dadurch bedingten Korreſpondenz hin—
zu, ſo haben wir das Bild einer pfarramtlichen Thätig—
keit, wie ſie reicher und verantwortungsvoller kaumgedacht
werden kann. Unddennoch mußte ſie ihrem Träger Raum
laſſen, um ſich geiſtig und wiſſenſchaftlich fortzubilden und
neue Anregung zu gewinnen, damit demſteten Ausgeben
auch ein entſprechendes Einnehmen zur Seite ſtehe. Den—
noch mußte ſie ihm Raum laſſen auch zur Förderung
künſtleriſcher Beſtrebungen, wie er denn auch Jahre lang
Präſident des ſchweizeriſchen Kunſtvereins war.

Nach 17 Jahren reſignirte Zollinger, ſeine Kraft
war erſchöpft. Politiſche und ſoziale Strömungen, die
ihm nicht ſympatiſch waren, herrſchten damals und er—
ſchienen ihm für ſeine Wirkſamkeit nicht förderlich. Vor
allem aber war es — unddamitberühren wir eine neue

 



 

   Seite ſeines Lebens — derVerluſt ſeiner Gattin, was

ihn zum Rücktritt beſtimmte. Nicht unmännliche Verzagt—

heit war dabei das Motiv, wol aber das Gefühl, einen

weſentlichen Faktor ſeines innern Lebens verloren zu haben.

Die Gaitin mit ihrem reichen Gemüthe, das einenklaren

Blick ins Leben nicht aus ſondern einſchloß, war ihm, bei

dem der Verſtand vorherrſchte, nicht nur im Allgemeinen

eine Ergänzung geweſen, ſondern er hatte dieſe Ergän—

zung im Großen und im Kleinen, bei den ſich drängen—

den Fragen ſeiner verſchiedenen Stellungen wie bei der

Geſtaltung ſeiner Predigten, immerwiedergeſucht.

Jetzt fühlte Zollinger ſich vereinſamt. Einige Zeit

blieb er in Winterthur, das ihn ja ſeiner Zeit mit dem

Bürgerrecht beſchenkt hatte; dann ſiedelte er nach Zürich

über Die Muße that ihm wol, ſeine Kräfte hoben

ſich und ſo konnte er die Wahl annehmen, als ihn das

Vertrauen des Volkes zum Mitgliede des Regierungs—

rathes berief. Dieſer Stellung, ſpeziell der Direktion des

Erziehungsweſens hat er die Zeit und Kraftſeinerletzten

Lebensjahre geopfert und auch hier den Erwartungen, die
man vonihmhegte,entſprochen.

Seit dem Jahre 1850 warZollinger ununterbrochen
Mitglied des Kirchenrathes und hat als ſolches hervor—
ragenden Antheil gehabt an derkirchlichen Entwickelung,
die wir ſeit jener Zeit durchlebt haben. Es mußte ihm
als einem Vertreter der liberalen Theologie daran liegen,

daß dieſe Richtung in der Kirche Hausrecht erlange und

er hat zu dieſem Reſultate das Seinige mitbeigetragen.

Immeraber warerbereit, dasſelbe Recht ganz und un—
verkümmert auch andern Richtungen zu gewähren. In Ver—
waltungsſachen gewandt, wußte er auch ſchwierigere Auf—
gaben mit Geſchick zu loͤſen, und die Gabe freier Rede
und ſchlagfertiger Replik kam ihm auch aufdieſem Gebiet

zu Statten.
Und wennichhier noch ein perſönliches Wort hinzu—

fügen darf, ſo iſt es ein Wort des Dankes. Wirhaben  
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viele Jahre hindurch zuſammen gearbeitet und nie hat ein

Mißton unſer gutes Einvernehmen geſtört. Wie wir in

allen weſentlichen kirchlichen Fragen einig gingen, ſo war

er auch ſtets zu Rath und Dienſt freundlich bereit.

Nunhat ein, früher wenig gefährlich ſcheinendes Lei—

den, das ihn von Zeit zu Zeit traf, indem esſich auf

die edlen Theile geworfen, ſeinem Leben ein unerwartet ſchnelles

Ende gemaächt. Trauernd ſtehen die Seinigen da. Den⸗

noch wollen ſie Troſt gewinnen aus dem Glauben andie

weife Leitung Gottes, die den geliebten Vater ohne allzu

langes und ſchweres Leiden, mitten aus einer reichen und

ſchöͤnen Thätigkeit abgerufen hat.

Wir alle werden ihn vermiſſen. Die perſönlichen

Freunde zunächſt, denen er Treue gehalten bis an ſein

Ende, die er oft auch mit ſeiner muntern Geſelligkeit er⸗

freut hat. Aber auch alle werden ihm ein achtungsvolles

Andenken widmen, die einen Mannescharakter zu ehren

wiſſen. Zuſeiner Ueberzeugung iſt Zollinger geſtanden,

ohne ſich der Belehrung zu verſchließen; zu ſeiner Ueber—

zeugung iſt er geſtanden, ohne ein Parteimann imſchlim⸗

en Sinune des Wortes zu ſein, denn er hat auch an

dem Gegner das Gute anzuerkennen vermocht.

Und ſo wollen wir der That und der Arbeit gedenken,

die er dem Staate, der Kirche, der Schule geleiſtet —

der That und der Arbeit, bei denen es nicht auf die Farbe,

ſondern auf den Geiſt und den Gehalt ankommt. Mühe

und Arbeit iſt auch unſerm Freunde dasherrlichſte im

Leben geweſen. Jetztiſt ſie vollendet. Darumlebe wohl,

eber Freund. Gottlaſſe dich eingehen zu ſeiner Freude

und ſchenke dir ſeinen Frieden! 



AKededes HerrnRegierungsrath Spiller.

Hochgeehrte Trauerverſammlung!

Derſel. Verſtorbene, den wir heute zurletzten Ruhe—
ſtätte geleiten, hat ein ſo reiches Wirken im Dienſte der
Kirche und des Staates hinter ſich, daß, nachdem ein
Vertreter der Erſtern ſich ausgeſprochen, auch einem Ver—
treter ſtaatlicher Behörden das Wortverſtattet werden darf.

Es ſei mir daher vergönnt, als Mitglied des Re—
gierungsrathes dem Kollegen ein kurzes Wortehren—
der Erinnerung zu widmen, dem Kollegen, mit demich
längſt auch durch Bande der Freundſchaft enger ver—
knüpft war. —

Zollinger war im Frühjahr 1877indie oberſte Ver—
waltungsbehörde des Kantons berufen worden, und wurde

ihm alsdann die Direktion des Sanitäts- und Gefängniß—
weſens zugetheilt. Er ſah ſich damit auf ein ganz neues
Arbeitsfeld verſetzt, aber es fiel ihm nicht ſchwer, ſich
zurecht zu finden.

Indeß mochte er es doch begrüßt haben, als anläßlich
der Integralerneuerung der Behörde, im Frühling 1878
eine Aenderung eintrat, und er nunmehrberufen wurde,

die Leitung des Erziehungsweſens zu übernehmen. Da

war er offenbar am richtigern Platze, an einer Aufgabe,
die mehr ſeiner Neigung entſprach, und woerdie er—

ſprießlichſte Thätigkeit entfalten konnte. An dieſer Auf—

gabe hat er auch, ſo lange ihm zu wirken vergönnt war,
treu und redlich gearbeitet. Und wenn esihm trotz Allem
nicht gelang, die wichtige Frage betreffend die Reviſion 



   

  
des Unterrichtsgeſetzes abſchließlich zu löſen, ſo trifft ihn

deßhalb kein Vorwurf. Erhatdieſe Aufgabe immer im

Augebehalten, iſt ſich aber auch bewußt geweſen, daß es

ſich vernünftiger Weiſe nur um ſolche Neuerungen handeln

kann, die auch im Volke willig aufgenommen werden.

ImRegierungsrathe nahm der Verſtorbene eine her⸗

vorragende Stellung ein. Seine umfaſſende Bildung, ſeine

große Lebenserfahrung, ſein praktiſches Weſen mußten ihn

im Kollegium auf's Beſte accreditiren.
Vom' Frühjahr 1879 bis Frühjahr 1880 wurde

unſerm Freunde das Präſidium des Rathes übertragen,

und war damit die Leitung und Repräſentation der Be—

hörde in vorzügliche Hände gelegt.

Aber es dienten ihm nicht nur die vorhin erwähnten

Eigenſchaften zur Empfehlung — dem Können ent—

ſprach auch das Wollen.

Die tieue Erfüllung ſeiner Pflicht war ihm heilige

Gewiſſensſache. Die aus ſorgfältiger Prüfung und Er⸗

wägung hervorgegangene Ueberzeugung war ſtetsfort die

Grundbedingung ſeines Handelns. Niewirkte er leichthin

mit, wenn ihm nicht zum Bewußtſein geworden war, daß

er zum Rechten ſtehe. Er wollte das Vertrauen ſeiner

Milbürger, das ihm mehrere Male in ſo ehrenvoller

Weiſe kund gegeben worden war — rechtfertigen, und

ſetzte dafür ſein Herzblut ein.

Es war im Winter 1880/81 undbis zur Integral—

erneuerung der Behörde, als an Zollingers Leiſtungs⸗

fäͤhigkeit beſonders große Auforderungen gemacht werden

mußten, indem er als Stellvertreter des an langwieriger

Krankheit leidenden Regierungsrath Landolt, damaligen

Direktors der Finanzen, in den Riß zutretenhatte.

Es ſchien mir bisweilen, als ob jene Zeit der über⸗

mäßigen Anſtrengung, verbunden mit manch' Unliebſamem,

das nun einmal mit den Würden des Amtes verbunden

iſt, nicht ganz ſpurlos an unſerm Freunde vorüber ge⸗—

gangen ſei, und daß der frohe und heitere Sinn, der



ſonſt ihm eigen war, nicht mehr ſoleicht über wider—
fahrene Kränkung hinweghelfen wollte.

Und als ſodann im Frühjahr abhin ſeine Geſundheit
einen ernſtern Stoß erlitt, da erachtete er es für ange—
zeigt, von ſeinem Amtezurückzutreten.

Auf ärztlichen Rath und ermuntert von Freundesſeite
verſchob er die Einreichung der Rücktrittserklärung; er
ſollte zunächſt den Erfolg eines Kuraufenthaltes abwarten.

Leider fand er die geſuchte Linderung und Kräftigung
nicht.

Es mußte anders kommen. Wir, ſeine Kollegen,
ahnten nicht, daß, als er uns vor wenig Wochen behufs
Antrittes der zweiten Hälfte ſeines Urlaubs verließ, wir
ihn im Lebennichtwiederſehenſollten.

Ich darf wohl ſagen, es hat der Heimgegangene im
Dienſte des Gemeinweſens ſeine Kräfte aufgezehrt. —

Ein Herz, das ſo warmgeſchlagen für alles Wahre,
Gute und Schöne, hat zu ſchlagen aufgehört, — und wir
ſtehen am Grabederbeſten Einer!

Voran in Trauerdie Angehörigen, die Töchter, welche
den Heimgegangenen ſo treu undliebevoll gepflegthatten,
leider aber allzubald haben wahrnehmen müſſen, daß das
Schlimmſte unabweislich eintreten werde, unddieſchließ—
lich ſelbſt deſſen beſchleunigten Eintrittwünſchen mußten,
umdes Mitleids und Erbarmenswillen.

Daſind die Collegen und Arbeitsgenoſſen indieſer
oder jener Amtsſtellung, — auch die, mit denenſich der
Verſtorbene im Fieberwahnderletzten Tageſoeifrig be—
ſchäftigte, als müſſe er bis zum letzten Athemzuge noch ſich um
die Sache der Schulebemühen. — Fürwahr,ſiehabenalle
Urſache zur Trauer. Der Mund, derſobelehrend und
überzeugend zu ſprechen verſtand, er iſt auf immer ge—
ſchloſſen, — kein Lächeln mehr, — auch für die Freundenicht!

Wohldarfdie zahlreiche Freundesſchaar trauern um
den Dahingegangenen, ſie erkennen den Werth eines ſol—
ch een Freundes, und wägen zur Stunde die Schwere des 



Verluſtes! Der, der vor Z Monaten noch ſeinem Freunde
Dekan Schmid in Winterthur ſo warme Freundesworte
in's Grabnachrief, ſteigt heute ſelbſt hinab in die kühle
Gruft! —

Tauſende der Bürger theilen unſern Schmerz, denn
Zollingers Namehatte längſt einen guten Klang im Lande,
und über die Kantonsmarken hinaus.

Der unerbittliche Tod hat allzufrüh nach dieſem
Opfer verlangt.

Aber — unddasgereicht uns zum Troſte — esiſt
nur die Hülle, die ſie in des Grabes Nachtverſenken, der
Geiſt des Dahingegangenen wird unter unsfortleben und
fortwirken, die Erinnerung an ihn wird uns zur Ermun—
terung dienen, zu thun wie er gethan.

Wie er, wollen wir ſtetsfort nach unſerem beſten
Wiſſen und Gewiſſen das Wahre und Gute fördern und
pflegen, unbekümmert darum, ob und in wie weit uns
Anerkennung zu Theil werde. Sowirken wir in ſeinem
Geiſte, und iſt er mit uns. —

Und nun ruhe aus in deinem Frieden du wackerer

Kämpe.
Wir Alle, die wir hier verſammelt ſind, Freunde von

Nah und Fern, Amtsgenoſſen von jetzt und früher, und
die, welche dich um deiner Tugenden willen hochachten —
wir Alle rufen dir in tiefſter Wehmuth nach dasletzte
Lebe wohl. Lebe wohl!

 



3. Rede des Herrn Direktor J. L. Spyri.

Geehrte Trauerverſammlung!

Sie haben von demVorſteher unſerer Landes-Kirche
den Rahmen zu einem Lebensbilde des Heimgegangenen
gezeichnet erhalten, und der Vertreter unſerer oberſten kan—

ſonalen Verwaltungsbehörde, der unſer l. Verſtorbene in

den letzten Jahren ſeines Lebens angehörte, hat Ihnen die
Beziehungen geſchildert, in denen er zu ſeinen Collegen
geſtanden hat, und die Bedeutung ſeines Wirkens als
Staatsmann für unſer Volk vor Augengeſtellt. Beide
haben dem Schmerz, den der Tod dieſes Mannesin engern
uͤnd weitern Kreiſen erweckt, vollen und würdigen Aus—

druck verliehen, und uns gezeigt, was unſer heimgegan—

gener Freund gewirkt und gearbeitet hat. —

Allein neben der trauernden Familie, die den Vater
und Bruder beweint, mitten unter dem Volke, das ſeinem

Sohneheute den Dankzollt für das, wasergeleiſtet hat,

ſteht ein kleiner vielfach zuſammengeſchmolzener Freundes—

kreis, der in dem Todten den treuen Genoſſen und Mit—

ſtrebenden, gar oft den Führer und Leiter beweint, und

das Herzensbedürfniß hat, des Heimgegangenen intiefer

Trauer und herzlicher Liebe zu gedenken und ſchlicht und

einfach einen Kranz der Erinnerung auf ſeinen Sarg zu

legen. Sollten Sie zürnen, wenn die Liebe zu dem Heim—⸗

gegangenen und der Schmerz um den Verluſt des Freun—
des lebhaftere Farben gebrauchen, als das der Todten—

richter thun würde? 
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Es war am Endeder 30er und in den 40erJahren,
da ſtudirten an unſerm Gymnaſium und anunſerer da—
mals noch jungen Univerſität in mehreren Jahrgängen
eine Anzahl von Jünglingen aus verſchiedenen Ständen,
herkommend von Reichen und Armen, von Vornehmen und
Geringen, von Bürgern, Bauern und Arbeitern. Sie
alle waren durch die Pforten des klaſſiſchen Alterthums
eingetreten in die Hallen der Wiſſenſchaft und ſuchten,
jeder auf ſeinem Gebiete ſich zu rüſten, um die Wahrheit
zu finden, das Schöne zu erkennen und zu geſtalten und
fich auf dem Grunde des ewig Guten zu erziehen. Das
alles wollten ſie aber nicht für ſich allein, ſondern für
ihre Heimat, für ihr Volk, und wennſie hinauszogen in
die Fremde, und an den Stätten der Wiſſenſchaft dem
Wortebegeiſterter Lehrer lauſchten, ſo dachten ſie dabei
an ihr Vaterland, in demſie ſich gelobten, die Verwirk—
lichung ihrer Ideale anzuſtreben, und ihrem Volke nach
beſten Kräften zu dienen. Dabei waren ſie in inniger
Freundſchaft unter einander verbunden, der Aeltere ſtand
dem Jüngern bei, der Stärkere half dem Schwächern und
mit dem Gefühle innigſter Theilnahme begleitete Jeder
die Erfolge und Siege des Andern, ſofern ſie unſerem
Volke Segen brachten, und trauerte mit ihm, wenndie
Lebenskämpfe desſelben mit Niederlagen endeten, die auch
dem Volke zum Schaden gereichten. Was der Jüngling
in feuriger Jugendbegeiſterung geſchworen, das hat der
Manngehalten, und wennauch die Jugendidealeſich nicht
ſo erfüllen wollten, wie ſie hofften, an dieſelben geglaubt
hat dieſer Freundeskreis bis zum Ende, fürdieſelben ge—
ſtritten und gelitten bis zum Tode. —

Ein Glied dieſes Freundeskreiſes war unſer Zollinger
und ſagen wir es mitherzlicher Dankbarkeit, eine Zierde
desſelben. Von Gott mitreichen Gaben des Körpers,
Gemüthes undGeiſtes ausgeſtattet, widmete erſich der
Theologie in ſchwerer Zeit; es waren die Tage, in wel—
chen der alte Glaube unter den Forſchungen der Wiſſen— 



ſchaft zuſammen zu ſtürzen drohte, die Tage in denen
ſelbſt die Grundfeſten der chriſtlichen Religion untergraben
ſchienen. Er hat alle dieſe Kämpfe, die keinem jungen
Theologen der damaligen Zeit erſpart bleiben konnten,
der Glaube und Wiſſen vereinen wollte, mit der ihm an—
gebornen Gewiſſenhaftigkeit durchgekämpft, und ſich aus
dieſem Kampfe ein reiches Wiſſen und einen einfachen
kindlich frommen Glauben erſtritten und erhalten. Mögen
Andere in theologiſcher Wiſſenſchaft ſchärfer gedacht haben
und tiefer eingedrungen ſein; er hat ſich während ſeines
ganzen Lebens die Fähigkeit, dieſen Forſchungen mit ſeinem
Urtheil zu folgen bewahrt; allein die Schwerkraft ſeines
Wirkens lag in der praktiſchen Stellung des Pfarrers, und
ein Pfarrer von Gottes Gnaden iſt er geweſen, ſowol in
der Predigt, als in der Seelſorge. Ihn bewegte immer
und immer wieder das Bedürfniß des Volkes nach geiſtiger
Nahrung, und er hat immer das Beſte gegeben, was er
ſelber beſaß, ſei es, daß er, ein ausgezeichneter Redner,
in ſchöner Sprache undunterſtützt von allen äußern Mit—
teln, das Evangelium der Friedens und der Liebe ver—
kündete, ſei es, daß er in das von Trauer oder Krank—

heit heimgeſuchte Haus ſchon durch das ſonnige Lächeln,
das ſein ſonſt ernſtes Antlitz erhellte, Hoffnung und Troſt
brachte, oder mit freigebiger Hand Unterſtützung und Hülfe
ſpendete. Gewiß ſind Viele, die heute, ſei es in ſeiner
l. Vaterſtadt Zürich, wo er zuerſt als Vikar wirkte, oder
auf den ſonnigen Höhen von Uetikon am See, woerſeine
erſte Pfarrei hatte, oder in Winterthur, wo erdie Stelle
als erſter Pfarrer bekleidete, ſeiner mit Schmerz und
Dankbarkeit gedenken und bezeugen: er war ein Jünger
nach dem Herzen ſeines großen Meiſters.

Damitiſt aber ſein Wirken als Geiſtlicher nicht er—
ſchöpft; Zollinger beſaß in ſeltenem Maße ein eigen⸗

thümliches Talent zur Ordnung und Verwaltungder Kirche;
dazu befähigte ihn ſowol ſeine Anſchauung von der Würde
und Höhedesgeiſtlichen Amtes, als ein feiner Sinn für 
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Geſtaltung verwickelter Verhältniſſe und bei aller Ueber—
zeugungstreue eine Anerkennung auch des gegneriſchen
Standpunktes. Zum Zuſammenhalten unſerer Landes—
kirche, zur Ausſöhnungderſtreitenden Parteien, hat er
ſowol durch ſeine Stellung in der Synode, als als lang—
jähriges Mitglied des Kirchenrathes weſentlich beigetragen
und beide Behörden werden ſeiner in Liebe gedenken. —

Ein Lieblingsgebiet ſeiner Thätigkeit war der Unterricht
der Jugend und zwar nicht nur der Religionsunterricht,
den er als Geiſtlicher mit der größten Gewiſſenhaftigkeit
und voller Liebe ertheilte, ſondern der Jugendunterricht
überhaupt. Nach ſeinem ganzen Weſen waren ihm Schule
und Kirche keine Gegenſätze, ſondern nur verſchiedene In—

ſtitutionen für einen und denſelben Zweck. Ihm war es
bon Anfang an ausgemacht, daß nurein gebildetes Volk
glücklich ſen und im RahmenderRepublik ſeine Pflichten
zu erfüllen im Stande ſein könne; aber ebenſo innig war
er überzeugt, daß nur ein religiöſes Volk die von den
Vätern erftrittene Freiheit bewahren und berechtigt ſein
könne, in dem großen Getriebe der Völker ſeine Exiſtenz
zu ſchützen. Daher ſtrebte er, ſein ganzes Leben hindurch
in den verſchiedenen einflußreichen Stellungen, die ihm das
Zutrauen ſeiner Mitbürger übergab, die Volksſchule zu
ſördern und weiter zu entwickeln. Die Lehrer waren ihm
nicht Untergebene oder gar Gegner, ſondern ebenbürtige
Mitarbeiter für die gemeinſame Aufgabe der Förderung
des Volkswohles. Er hat denn auch immerfreudig die

Initiative ergriffen, wo es galt, dem Lehrer eine höhere

Bildung oder eine ſeiner ſchweren Arbeit würdige Erxiſtenz

zu ermöglichen, und er war mit einer großen Zahl von

Lehrern auch perſönlich innig befreundet. Wie ſehr ihm

die Schule Herzensſache war, davon gaben dieletzten

Nächte, in denen der Todeskampf ſchon begonnen hatte,

ein rührendes Zeugniß. IndenFieber-Delirien, da er

ſeine Umgebung kaum mehrkannte,hielt er Sitzungen des

Erziehungsrathes ab, berieth mit ſeinen Kollegen das neue 
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Schulgeſetz, und ein Freudenglanzſtrahlte über ſein Antlitz,
wenn er mit ſtarker Stimme erklären konnte: wir ſind

einig, ein neues Schuljahr wird zu den bisherigen ſechs
der Primarſchule hinzugefügt. —

Als Bürger gehörte er zu der liberalen Partei und
hielt unentwegt an den großen Grundſätzen derdreißiger
Jahre, die er in ſeiner Jugend eingepflanzt erhalten hatte,
feſt; allein ein Parteimann im gewöhnlichen Sinne des
Wortes warer nicht, am wenigſten als Beamter in der
hohen Stellung eines Regierungsrathes. Der nämliche
Grundſatz, der ihn beidenkirchlichen Parteien leitete, war
auch ſein Leitſtern in den politiſchen Parteikämpfen. Wenn
er dort, für ſich ſelbſt der freiern Anſicht in der Theologie
huldigte, und an allen Beſtrebungen der Reformpartei
früher aktiven, ſpäter mehr nur paſſiven aber regen Antheil
nahm, ſo galt ihm über demSiege der eigenen Anſchauung
das Wohlder Kirche, der Verſöhnung und Einigung der
Parteien, der Grundſatz des Einen Leibes und der ver—
ſchiedenen Glieder. So auchinpolitiſchen Parteikümpfen.
Hoch über dem Sieg der eigenen Partei ſtund ihm das
Wohl des Volkes; er war überzeugt, daß das Vaterland

aller ſeiner Söhne, wie verſchieden auch ihre Anſichten
ſeien, bedürfe, achtete ſtets den ehrenwerthen politiſchen
Gegner und warbereit, ohne ſeine Grundſätze aufzugeben,
die Hand zur Verſöhnung zu reichen. —

Wir würdenein unvollſtändiges Bild des heimgegan—
genen Freundes geben, wenn wirnichtſeiner Liebe zur
Kunſt gedächten, für die er, ohne ſelbſt ausübender Künſt—
ler zu ſein, ein feines Verſtändniß hatte. Soliebte er
es, ſeine Wohnung mit Kunſtwerken, namentlich Gemälden,
zu ſchmücken, förderte die heimatliche Kunſt in hervor—
ragender Stellung als Präſident des ſchweizeriſchen Kunſtver—
eins, war mit Künſtlern befreundet und fuchte auch dem Volke
den Sinn für das Schöne zuerſchließen. Seineletzte
That in dieſer Richtung war ſein Beſtreben, die Tells—
kapelle in würdiger Weiſe herſtellen zu laſſen, und er hat, 
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noch wenige Wochen vor ſeinem Tode, die Freudegehabt,
das vaterländiſche Werk beinahe vollendetzu ſehen. Die
Einweihung desſelben ſollte er nicht mehr erleben. —

Ein wie treuer Freund er war, daswiſſen Diejenigen,
die in ernſten Angelegenheiten zu ihm kamen, umbei ihm
in den Nöthen des Lebens Rath, Troſt und Hülfe zu
finden; er kam den Freunden immer miteinem Herzen
voll Theilnahme entgegen und hatte eine offene Hand;
für Viele iſt er Vater oder Bruder geweſen. Um ihn
ganz zu kennen, mußte man anſeinem gaſtlichen Tiſche
im Schooße ſeiner l. Familie ſitzen, oder ihn in dem
eigenen Hauſe empfangen, oder mit ihm nach gethaner
Arbeit im Kreiſe der Freunde der Erholung genießen.
Daerheiterte ſich das ſonſt ſo ernſte Antlitz, da traten
Amts-⸗ und Familienſorgen zurück, da umſpielten ein köſt⸗
liches Lücheln ſeine Lippen und ein würziger Humor,
der nie etwas Verletzendes hatte, erheiterte die Geſellſchaft.

So glücklich ſeine Familienverhältniſſewaren, ſo hat
er doch in ſeinem Hauſe auch manch Schweres erlebt;
das Schwerſte war derTodſeinerl. die in fuͤbſt
loſer Hingabe die Sorgen des Hauſes auf ſich genommen
und doch ein feines Verſtändniß fürdie geiſtigen Beſtre—
bungen des Gatten bis anihr leider zu frühes Ende
bewahrt hatte. AnihreStelle iſt eine Tochter getreten,
die im Geiſte der Mutter dem vereinſamten Vater treu
zur Seite ſtund. Eriſt heimgegangen zur ewigen Heimat,
wo es keine Sorgen undkeine Arbeit giebt, er iſt einge—
treten in den Kreis der ihm vorangegangenen Mitſtrebenden
und Freunde; wir ſind zurückgeblieben, danken ihm für
all das reiche Gute, das er uns geſchenkt hat und trauernd
rufen wir: Ruheſanft, du lieber Freund; bald kommt auch
unſere Stunde, unterdeſſen wollen wir ausharren und
wirken in deinem Sinn undGeiſt.

—— — 


